

Buchbeschreibung:

Als die 64-jährige Theodora Seitz die Aufgabe einer Housesitterin in einer 1200-Seelen-Gemeinde in Rheinhessen übernimmt, ahnt sie nicht, dass dieses eine Jahr alles andere als ruhig und beschaulich beginnen wird. Schon an ihrem ersten Tag stößt sie beim Spaziergang mit Hündin Bella auf die Leiche ihrer Nachbarin, die sie nie kennengelernt hat. Dann taucht der Patensohn der Ermordeten auf, ein junger Journalist namens Harry Stein. Er überredet sie dazu, bei seinen privaten Ermittlungen aktiv mitzuwirken, was sie in skurrile Situationen bringt. Eine Freundin der Toten vertraut ihr und Stein an, dass sie weiß, wer der Mörder ist. Aber kann Theodora dieser Behauptung trauen? Und dann gerät sie selbst in die Schusslinie des Täters.
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	Babette





Babette

Ich weiß schon, was ich mit den fünfzigtausend Euro anfangen werde!

Mein Haus braucht einen neuen Heizkessel, damit die Katzen und ich im nächsten Winter nicht mehr so frieren. Auch der Durchlauferhitzer pfeift aus dem letzten Loch. Dann will ich überall neu tapezieren und für das Wohnzimmer so eine Couchlandschaft kaufen, wie die Maiers sie haben. Vielleicht reicht das Geld noch für Terrassenmöbel, dann können meine Katzen und ich im Frühling und Sommer die Abende draußen verbringen.

Darauf freue ich mich schon! Was für ein Glück, dass ich den W. vor einer Woche unten an der Nahe beobachtet und mit meinem Handy gefilmt habe, wie er das Zeug ins Wasser geschmissen hat. Ich habe es hinterher geschafft, einen Teil davon herauszufischen und mit nach Hause zu nehmen. Zuerst wollte ich damit zur Polizei gehen, aber dann ist mir eine bessere Idee gekommen. Ich habe bei dem Kerl mit verstellter Stimme angerufen und meine Forderung gestellt: Fünfzigtausend Euro, und ich halte den Mund. Ich konnte mein Glück kaum fassen, als er sofort alles zugegeben hat und mir das Geld in bar in einem Koffer bringen will. Wie im Film! Dass ich ein paar der Dinger bei mir zu Hause versteckt habe, weiß er nicht. Ich bin nicht blöd und gehe auf Nummer sicher. Ich hoffe, dass der Rest von dem Gift, der im Wasser weggeschwommen ist, den Fischen, Wildgänsen, Enten, Bisamratten und anderen Tieren nicht schaden wird.

Der W. will mein Handy haben. Ha! Von dem Restgeld kann ich mir locker ein neues kaufen! Und für mich und die Katzen zu Hause ein kleines Paradies schaffen. Meine mickrige Rente reicht nur für das Nötigste, aber jetzt ... Hurra! Und der W. kann das Geld locker verschmerzen, der hat genug davon.

Die Kirchturmuhr schlägt ein Uhr. Um mich herum ist es wegen der Lichter von drüben aus Langenlonsheim zwar nicht stockfinster, aber es regnet schon seit Tagen, und der Himmel ist voller schwarzer Wolken. Das Gras unter meinen Füßen ist matschig. Zum Glück habe ich an den Regenmantel und die Gummistiefel gedacht. Ich warte. Es ist so still, man hört nur das Plätschern der Nahe ein paar Meter neben mir. In den morschen Weidenbäumen zwischen mir und dem Wasser gammeln schon seit Jahren jede Menge angeschwemmtes Holz und Müll. In einer der Baumkronen steckt eine alte Mülltonne. Ein paar Kinder aus dem Dorf haben sie vor Ewigkeiten dort hinaufgeschafft, warum auch immer. Man muss es nicht verstehen. Wenn es Spaß macht!

Langsam spüre ich die nasse Kälte in allen Knochen. Ich bin es nicht gewohnt, nur herumzustehen. Um meine Füße ein bisschen zu wärmen, fange ich an zu trampeln. Der W. muss jeden Moment mit dem Koffer kommen. Der feine Herr! Ein ehrenwerter Bürger des Ortes, der immer freundlich grüßt, wenn man ihn trifft. Ha! Aber bei mir soll sein schmutziges kleines Geheimnis gut aufgehoben sein.

Mit einer Hand greife ich in die Manteltasche und fühle das Handy, das gleich ihm gehören wird. Es ist alt und funktioniert nicht mehr richtig. Ich stehe zu meinem Wort und werde keiner Menschenseele verraten, was er getan hat. Ich will nur das Geld. Und wenn ich ehrlich sein soll: Ich hätte nicht gedacht, dass das Ganze so einfach sein wird. Der W. ist halt doch nicht so schlau, wie er immer tut.

Da höre ich etwas. Es sind keine Schritte, sondern ein Motorengeräusch. Verwirrt schaue ich in Richtung Hochwasserdamm, den man von hier aus verschwommen erkennt. Das Brummen kommt näher.

Und dann falle ich vor Schreck fast um. Auf der Dammkrone sehe ich die Schnauze eines Fahrzeugs. Scheinwerfer gehen an und blenden mich, dass ich mir die Augen mit den Händen zuhalte. Was soll das jetzt? Was macht der da? Der wird doch nicht ...? Das Auto rast auf mich zu, ich weiß nicht, was ich tun soll.

RUMMS!

Das Letzte, woran ich denke, ist: „Meine Katzen! Oh, Gott!“

Dann ist da nichts mehr.
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Von dem Hund haben sie mir nichts gesagt!

Er erwartet mich mit verwegenem Lächeln im Flur. Vor Schreck wäre ich fast rückwärts zur Haustür hinausgefallen.

„Jessas!“ Ich schnappe nach Luft wie ein Karpfen in einem zu engen Aquarium.

Ein Deutscher Schäferhund, und was für ein Lackel! Einen Moment lang plagt mich das Wunschdenken, es könnte sich um eine Fata Morgana handeln. Ich blinzle versuchsweise, aber das Monstrum löst sich nicht in Luft auf. Dann zermartere ich mir das Hirn über eine einleuchtende Erklärung für diese Überraschung. Haben die Maiers versehentlich die Terrassentür offenstehen lassen und dieses Biest ist hereingelaufen, um sich mal umzuschauen?

Es nutzt nichts, wir beide starren uns noch immer an, keiner bewegt sich. Mit einem hoffentlich Ehrfurcht einflößenden Kusch! wage ich mich vollständig ins Haus und reiße beide Arme in die Luft. Die einzige Reaktion, die ich damit bei dem Hund hervorrufe, ist, dass sein Lächeln sich vertieft. Er bleibt mitten im Flur sitzen und sieht mich mit schiefgelegtem Kopf an.

Ich stoße die angehaltene Luft aus, nehme die Arme wieder runter, presse Handtasche und Haustürschlüssel an meine Brust, setze einen strengen Blick auf und quetsche mich todesmutig an dem Biest vorbei. Puh! Das hat schon mal funktioniert, der Weg in die rettende Küche ist frei. Von dort aus führt nach den Beschreibungen und 3D-Videos von Frau Maier eine Glastür auf die Terrasse. Aber die ist geschlossen. Meine Theorie, dass der Hund von dort hereinkam, platzt soeben.

Stattdessen finde ich auf dem Küchentisch eine mehrseitige Liste mit allen Punkten, die die Maiers bereits telefonisch mit mir besprochen haben. Ich überfliege sie kurz, um in der letzten Zeile auf eine kleine, aber bedeutsame Abweichung von unserem Abkommen zu stoßen:

Die Hündin heißt Bella, sie ist fünf Jahre alt und von einem Profi-Trainer ausgebildet. Ihr Futter steht in dem Kabuff unter der Treppe. Bitte morgens und abends einen Messbecher voll geben, danach liebt sie einen längeren Spaziergang in der Gemarkung. Sie wird Ihnen den Weg zeigen. Wir sind sicher, Sie werden mit Bella viel Freude haben, sie ist ganz lieb und unkompliziert. Auf dem beiliegenden Blatt finden Sie alle Kommandos, die sie gewohnt ist. Mit den besten Wünschen!

Es folgen die zackigen Unterschriften von Mareike, Tim und Benny Maier.

„Halleluja!“, krächze ich. Ich drehe mich langsam um. Unbemerkt ist der Hund, oder besser gesagt, die Hündin, hinter mir aufgetaucht, diesmal mit einem silbernen Napf im Maul, den sie mir grinsend vor die Füße stellt. Weiß der Himmel, aus welchem Hut sie den herbeigezaubert hat.

Ein Blick auf die Wanduhr zeigt mir, dass es auf siebzehn Uhr zugeht. Das bedeutet für sie also „Abend“. Fressenszeit.

Ich atme tief durch und versuche, mich mit dieser unerwarteten Situation zu arrangieren. Irgendwie. Meinen ersten Impuls, die Maiers anzurufen und mich zu beschweren, unterdrücke ich. Sie dürften noch im Flieger in die USA sitzen und haben sicherlich ihr Handy ausgeschaltet. Wohlweislich.

Na, servus!

Ich stemme die Hände in die Hüften und nehme Blickkontakt mit meiner neuen Hausgenossin auf. An dieser Tatsache ist wohl nicht zu rütteln.

„So?! Du bist also die Bella. Und du hast Hunger? Du erlaubst aber doch, dass ich zuerst meine Koffer aus dem Auto hole, oder?“

Mir klappt die Kinnlade runter, als sie – noch immer mit dem Napf im Maul – den Kopf schüttelt.

Das träume ich doch jetzt nur ...

Dann seufze ich. „Nun gut. Du hast gewonnen, Bella. Aber nur dieses eine Mal!“

Sie begleitet mich auf dem Weg zu der Holztreppe, die in den oberen Stock führt. In dem Stauraum darunter finde ich drei 15-Kilo-Säcke mit Hundefutter, einer davon ist angebrochen. Herrje! Wie viel frisst so ein Viech? Versuchsweise fülle ich den im Sack liegenden Schepper zur Hälfte und biete ihr diese Menge an. Sie wirft einen prüfenden Blick darauf und sieht mich wieder an. Missbilligung pur.

Okay, das ist zu wenig, Nachricht angekommen. In diesem Moment fällt mir die Anweisung auf dem Plan der Maiers ein: Ein Schepper steht da. Richtig!

Nun ist der Napf randvoll. Und diesmal blinzelt mich Bella wohlwollend an. Aber fressen will sie noch nicht, sondern dreht ihren Kopf in Richtung Küche. Aha! Dort wünscht die Dame zu speisen. Na gut.

Ich trage den Napf in die Küche und entdecke dort erst jetzt eine Wasserschüssel auf dem freien Platz neben der Spüle. Ich stelle den Futternapf dazu. Und genau dort beginnt die Hündin zu fressen, nicht hastig oder schlingend, sondern in aller Ruhe und jeden Bissen gewissenhaft kauend.

Mit wachsender Faszination stehe ich daneben und ertappe mich dabei, dass dieser friedliche Anblick etwas in mir auslöst. Die Anspannung der langen Autofahrt fällt von mir ab. Ich gewöhne mich schon mal an den Gedanken, nun einen Hund zu haben. Sachen gibt’s!

Dann atme ich tief durch, betrachte kurz die Einrichtung der Küche und fühle mich sofort heimisch. Die Wände sind in frischen Pastellfarben gestrichen, die Möbel elegant und funktional und stammen sicher nicht von einem Mitnehmmöbelhändler. Da Bella mit ihrer Mahlzeit beschäftigt ist, weite ich meine Besichtigungstour auf den Flur aus. Der wenige Platz ist optimal genutzt, dort überwiegt die Farbe Orange. Auch das Wohnzimmer ist urgemütlich eingerichtet, an den Wänden hängen erstklassige Fotografien von den drei Familienmitgliedern, der achtjährige Benni lacht einem überall entgegen. Ein Blick durch die Terrassentür lässt mein Herz höher schlagen: Man kann draußen bequem sitzen, ohne nass zu werden oder einen Sonnenstich zu bekommen. Mein erster Eindruck ist durchweg positiv.

Dann meldet sich mein eigener Magen mit einem vernehmlichen Knurren. Aber zuerst beabsichtige ich, mein Gepäck aus dem Auto zu holen, danach will ich mir eine zünftige Brotzeit zubereiten, und dann sehen wir weiter.

Eine halbe Stunde später fühle ich mich den Anforderungen, die mein neues Leben hier in dieser 1200-Seelen-Gemeinde an mich stellt, gewachsen. Während meiner Mahlzeit, die aus zwei der mitgebrachten Leberkäsesemmeln und einem Glas Mineralwasser besteht, hat Bella ihren Durst gelöscht und ist nicht von meiner Seite gewichen. Ich nehme an, die Wasserschüssel muss täglich gefüllt werden. Meine Aufgaben wachsen.

Aber ich habe Zeit. Den E-Book-Reader habe ich vor meiner Abreise mit fünf Krimis und Thrillern meiner Lieblingsautoren bestückt. Ich werde mich also nicht langweilen.

Jetzt ist erst mal Gassigehen angesagt, meinen Rundgang durch das obere Stockwerk und den Garten verschiebe ich auf später. Dank der am vergangenen Wochenende gestarteten Sommerzeit ist es draußen noch hell, ich brauche keine Taschenlampe. Der Gedanke an den bevorstehenden Spaziergang hebt meine Stimmung noch mehr. Ich denke, das ist nicht verkehrt, da lerne ich gleich ganz ungezwungen das erweiterte Umfeld kennen. Mein Xaver und ich hatten nie einen Hund, nur immer mal wieder ein bis zwei Katzen, aber die sind mittlerweile, genau wie er, verstorben. Zurückgeblieben bin ich als 64-jährige Pensionärin. Und allein.

Da kam dieses Angebot als Housesitterin wie gerufen. Für ein Jahr sind die Maiers in Cincinnati, Ohio, und ich hüte Haus und Garten nebst einer ansehnlichen Deutschen Schäferhündin. Schauen wir mal, was draus wird.
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Bella zeigt mir, wo an der Garderobe ihre Leine hängt. Draußen angekommen, nimmt sie mir die Entscheidung ab, in welche Richtung wir gehen. Nachdem wir beide das kunstvoll verzierte Gartentörchen passiert haben, wendet sie sich ohne weitere Überlegung nach links und marschiert munter los.

In Gedanken rekapituliere ich die „Befehle“, die die Maiers mir für Bella auf einem gesonderten Blatt hinterlassen haben und die sich für mich als Laien logisch und folgerichtig anhören. Hatte ich im Vorfeld Bedenken, die Hündin könne mich durch die Gegend ziehen, so sehe ich mich getäuscht. Sobald Zug auf die Leine entsteht, verlangsamt sie ihren Schritt und wendet ihren Kopf zu mir um. Ich nicke ihr dankbar zu. Ein wirklich angenehm erzogener Hund!

Ich schmunzle in mich hinein. Was meinen Start in dieses für mich neue Leben in einem fremden Ort und einem völlig anderen Bundesland betrifft, habe ich alles erwartet, nur nicht so etwas. Habe ich mir auf der Herfahrt leise Gedanken darüber gemacht, ob ich die Gegend als Spaziergänger oder mit einem der Fahrräder der Familie Maier erkunde, so ist mir diese Entscheidung abgenommen worden. Dennoch hätte ich mir gewünscht, im Vorfeld über diese Sonderaufgabe informiert worden zu sein. Was haben die Maiers sich nur dabei gedacht, mir Bellas Anwesenheit zu verschweigen? Ich hätte mich auf meine neue Rolle als Hundebesitzerin, und wenn auch nur für zwölf Monate, besser vorbereiten können. Sehr seltsam!

Aber jetzt schaue ich mich erst mal nach Herzenslust um. Zu beiden Seiten der ebenso schmalen wie kurzen Straße stehen gepflegte Einfamilienhäuser mit für meine Begriffe großzügig bemessenen Grundstücken. Bella marschiert bis zum Ende der Straße, die in einen Wirtschaftsweg übergeht, der als Radwanderstrecke ausgewiesen ist. Es folgen auf der rechten Seite drei weitere hübsch bebaute und eingewachsene Privatgrundstücke, dann folgt links ein verwildert anmutender Schrebergarten, rechts eine Wiese, kurz darauf stoße ich zu beiden Seiten auf eingezäunte Weideflächen. Weidetiere in Gestalt von Pferden entdecke ich allerdings nur auf dem etwas kleineren Grundstück, einem Offenstall mit Koppeln, links von mir. Der Schotterweg ist teilweise schadhaft, ich muss aufpassen, wohin ich trete.

Und während ich das vor mir auftauchende Panorama betrachte, lässt ein frenetisches „Huhu!“ mich herumfahren. Ein Mann und eine Frau, beide mindestens achtzig Jahre alt, mit einem hektisch schnuffelnden mittelgroßen, schokoladebraunen Hund, kommen lachend und winkend auf uns zu.

Bella bleibt stehen und begrüßt den „Kollegen“, der sich als reinrassiger Labrador entpuppt. Beide Hunde wedeln um die Wette, dass ich Bedenken habe, sie könnten gleich vom Boden abheben, und beschnüffeln sich enthusiastisch.

„Huhu! Frau Seitz! Da sin Sie ja!“ Die Frau strahlt mich an, der Mann an ihrer Seite nickt mir freundlich zu.

Beide reichen mir die Hand und stellen sich mit breitem rheinhessischen Zungenschlag als Eva und Heinz Blaschke vor. Ihren Händedruck als kräftig zu bezeichnen, wäre eine Untertreibung.

Dann begrüßen sie Bella wie eine alte Bekannte, tätscheln sie ausgiebig und schieben ihr ein Leckerli zwischen die Zähne.

„Öhm ...“, beginne ich ein wenig ratlos.

Eva Blaschke deutet schräg hinter sich. „Mir wohne im erste Haus in de Binger Strooß, schun immer. Mir sin also sozusache Eingeborene.“ Sie lacht keckernd, ihr Mann stimmt gut gelaunt ein.

„Sie kennen die Maiers?“, frage ich unnötigerweise und gehe langsam weiter.

„Ja, die Mareike hot uns schun vun Ihnen verzählt! Dass Sie aus Bayern kumme un uff des Haus un die Bella uffbasse, so lang wie die in Amerika sin, un so.“

„Ach ja ...?“, ächze ich. „Was meinen Sie mit und so?“

Wieder kriegen sich beide nicht ein vor Lachen. „Dass Sie Lehrerin warn un Ihr Gatte vor korzem gesterbt is un dass Sie e bissje Abwechslung brauche. Na, des werd Ihne bei uns gelinge, ganz bestimmt! Grolsheim is en ganz, ganz nedde Ort mit viele ganz nedde Leit, Sie wern sehe!“

Ich räuspere mich ein wenig verschnupft und frage mich, was die Maiers sonst noch alles über mich ausposaunt haben.

Die beiden folgen mir munter schwatzend auf dem Schotterweg, der sich kurz darauf gabelt. Bella und der Labrador marschieren mit den Nasen am Boden halbrechts weiter.

„Mir kenne die Hunde ab hier frei laafe lasse!“, erklärt Eva Blaschke und leint ihre „Maxi“ ab.

Das lehne ich allerdings ab. Bellas Leine ist lang genug, um ihr ausreichend Bewegungsspielraum zu bieten. Ich bemerke die amüsiert hochgezogenen Brauen der beiden „Ureinwohner“, lasse mich aber nicht beirren.

„Haben die Maiers Ihnen sonst noch etwas über mich erzählt?“, frage ich.

Sofort winkt Eva Blaschke ab. „Dass Sie Theodora Seitz heiße, e ganz Nedde sin un mir e bissje uff Sie uffbasse solle.“

„So? Nun, das konnte ich bisher ganz gut selbst.“

Sofort gackern die beiden vergnügt los. „Mir nehme Sie schun unner unsre Fiddische, ko Angscht.“

Ich bedanke mich etwas säuerlich für ihre Fürsorge und biege etwa fünfzig Meter weiter links in einen Wiesenweg ab. Rechts davon ist ein eingezäuntes Areal, in dem eine ganze Reihe von Schafen steht und uns anglotzt. Aber meine Begleiter lassen sich nicht so leicht abschütteln. So viel zum Thema: Ein ruhiger und beschaulicher kleiner Spaziergang. Nun ja, ich will an meinem ersten Tag nicht unhöflich sein und lasse ihr pausenloses abwechselndes Geschnatter über mich ergehen. Die rheinhessische Mundart scheint zum größten Teil aus Zischlauten zu bestehen und kommt für meine bayerischen Ohren einer Kakophonie gleich. Bald schwirrt mir der Kopf und ich schalte innerlich ab, nicke nur bei Bedarf und streue zustimmendes Gemurmel ein, auch wenn ich stellenweise nur die Hälfte verstehe.

Ein Rundumblick zeigt mir, dass die Gegend hier durchaus etwas fürs Auge ist. Ich habe die letzten Tage gegoogelt und mir die Namen der umliegenden Orte und Städte eingeprägt. Auf der gegenüberliegenden Seite des Flüsschens Nahe erstrecken sich Weinberge, die von Langenlonsheim bis Bingen reichen. Sie halten zwar keinen Vergleich mit meiner bayerischen Heimat stand, sind aber hübsch anzusehen. Laubenheim klebt förmlich an dem Hügel, an dem es erbaut wurde. Etwas weiter in Richtung Bingen, das wohl jeder kennt, kommt der Ort Münster-Sarmsheim. Da die Fernsicht heute passabel ist, kann man die ebenfalls am Hang erbauten Häuser gut erkennen. Direkt daneben beginnt der Binger Rochusberg, und ein Stück weiter lugt der Rheingau hervor. Ich nehme mir vor, diesen Örtlichkeiten in den nächsten Monaten Besuche abzustatten. Dass ich in Gestalt von Bella dabei eine Begleiterin haben werde, macht mich nicht unfroh.

Ich habe zum Glück feste Schuhe an und folge Bella und ihrem vierbeinigen Freund auf ihrer zielgerichteten Route in Richtung Hochwasserdamm, den wir nach etwa fünfhundert Metern erklimmen. Inzwischen weiß ich genauestens Bescheid über die kürzlich gewählte Bürgermeisterin Annalena Bauer, die mir sicherlich in den nächsten Tagen einen Besuch abstatten wird, ihren rührigen Vorgänger Wolfgang Holbe, dass man sich abends vorzugsweise Beim Willy in der Gaststätte am Dorfplatz trifft und en Schobbe zusammen trinkt. Was immer das auch sein mag. Außer montags, da ist Ruhetag.

„Mir sin fast jedn Obend um 20 Uhr dort“, verrät Eva Blaschke mit einem Augenzwinkern.

Nun ja, man kann es sich ja mal ansehen. Ein Paulaner werden die dort wohl anbieten. Hoffe ich jedenfalls.

Auf der anderen Seite des Hochwasserdamms erstreckt sich saftiges Wiesengrün, und das Flüsschen Nahe schimmert zwischen den zahlreichen Weidenbäumen durch. Bella wollte ursprünglich rechts weitergehen, aber ich überzeugte sie davon, allmählich den Rückweg anzutreten, soll heißen nach links. Nach meiner Einschätzung müssten wir auf diesem Weg wieder zurück in den Ort gelangen. Bella hat inzwischen ihr „großes Geschäft“ erledigt, das ich nach Anweisung der Maiers sorgfältig in einen der bereitgelegten Beutel eingetütet habe und wenig später in einem Abfallbehälter an einem Fahrradrastplatz entsorge. So weit, so gut.

Das Ehepaar Blaschke hat sich unbeirrt an meine Fersen geheftet, und mir schwirrt der Kopf von all den Namen und Dorfereignissen, über die sie mir in rascher Abfolge Bericht erstatten. Wir treffen unterwegs auf weitere Spaziergänger mit Hunden, die ebenso leutselig begrüßt werden. Aber wenn ich gehofft habe, das letzte Stück Weg in trauter Zweisamkeit mit meinem Hund zurücklegen zu können, sehe ich mich getäuscht. Stattdessen werde ich namentlich vorgestellt und nicke jedem der meist jungen Dorfbewohner höflich zu. Einen derartig geselligen Spaziergang habe ich schon sehr lange nicht mehr erlebt.

Wir sind fast im Ort angekommen. Links unten am Fuß des Damms verläuft ein unbefestigter Wirtschaftsweg, daneben befindet sich ein größeres, ordentlich eingezäuntes Areal. Ich kann zwei Pferde auf einer der Koppeln entdecken.

Plötzlich bleibt Bella stehen und sieht mit aufgestellten Ohren hinunter zum Fluss. Sie schnuppert in den Wind, und die Haare in ihrem Nacken sträuben sich. Ein leises Grollen dringt aus ihrer Kehle.

Meine unverdrossenen Begleiter scherzen gerade mit einer anderen Hundeführerin und haben von Bellas Reaktion nichts mitbekommen. Ich beschließe, der Hündin nachzugeben, und ermuntere sie, den Damm in Richtung Fluss hinabzugehen. Ihre Ohren sind hoch aufgerichtet. Vermutlich hat ihre feine Nase den Geruch eines toten Hasen oder eines anderen Wildtieres aufgenommen. Ich selbst atme erleichtert auf und genieße die unverhoffte Stille. Meine neuen Bekannten sind ganz nett, aber auf Dauer etwas anstrengend. Meine Ohren klingeln von ihrem pausenlosen Geplapper. Ich atme tief durch und tappe hinter Bella her.

Vor ein paar offenbar vom letzten Hochwasser angeschwemmten Baumstämmen bleibt sie stehen und schnüffelt. Neugierig geworden, lasse ich sie auf einen davon springen. Sie erstarrt und beginnt zu bellen.

Ich ziehe sie vorsichtshalber zurück und beuge mich vor, um zu sehen, was ihre Aufmerksamkeit erregt hat. Um im nächsten Moment nach Luft zu schnappen.

Zwischen zwei abgebrochenen Baumstämmen ragt ein menschlicher Fuß in einem Gummistiefel in die Höhe.
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Es dauert ein paar Sekunden, bis es in meine letzte Gehirnwindung vordringt, dass dieser Fuß nicht zu einer Schaufensterpuppe gehört. Und dass der rechtmäßige Eigentümer dieser Gliedmaße nur tot sein kann. Ziemlich tot sogar.

Aus einem Reflex heraus ziehe ich Bella ein paar Meter zurück. Und dann habe ich schon mein Handy hervorgekramt und den Notruf ausgelöst.

Inzwischen scheint Eva Blaschke klar geworden zu sein, dass hier etwas Unerhörtes vor sich geht. Während ihr Mann weiterhin mit der anderen Hundebesitzerin scherzt und lacht, kommt sie mit ihrer Maxi den Damm heruntergestolpert und schlägt vor Aufregung fast der Länge nach hin. Ich hebe abwehrend die Hände, aber da hat der Labrador Witterung von der Leiche aufgenommen und stürzt auf sie zu.

Der Mann in der Notrufzentrale will den genauen Fundort wissen. Ich reiche das Handy an Eva Blaschke weiter und schaffe es rechtzeitig, ihren Hund am Halsband zu packen und energisch zurückzureißen, was mich meine gesamte Körperkraft kostet. Jessas! Ich hätte nicht gedacht, dass ein Labrador so schwer ist. Seiner Besitzerin purzeln fast die Augen aus dem Kopf, als sie mit vielen Ähs und Ohs unseren Standort durchgibt. Bella sitzt an der gleichen Stelle, an der ich ihre Leine habe auf den Boden fallen lassen. Braver Hund!

Nun kommen Herr Blaschke und die etwa vierzigjährige Bekannte mit ihrem kleineren Mischlingshund angetrabt. Vor Aufregung schwer atmend überzeuge ich sie davon, ein paar Meter Abstand zu halten. Vor Sensationsgier sind sie kaum ansprechbar und gaffen das Bein an.

Herr Blaschke erfasst es als Erster: „Des is doch die Babette! Nee, des glaab ich jetzt net!“

Seine Frau fährt herum. „Mään’sche werklisch? Oh, du lieber Himmel, ja! Wos is bloß mit dere bassiert?“

Es kostet mich meine ganze Überredungskraft, die drei aufgelösten Leute von der Leiche fernzuhalten.

„Es handelt sich womöglich um den Tatort“, erkläre ich so gefasst wie möglich. „Die Spurensicherung und die Kriminaltechnik werden nicht begeistert sein, wenn jemand darin herumtrampelt.“

„Wos?“ Eva Blaschke starrt mich mit weit aufgerissenen Augen an. „Och so, ja, richtich. Aber des is so forschtbar! Ich hob die gestern noch im Lidl getroffe un mit ihr gebabbelt ...“

„Das ist sicher ein brauchbarer Hinweis für die Kripo“, versuche ich sie zu beruhigen. „Das grenzt den Tatzeitpunkt ein.“

Bella sitzt artig neben mir und schaut mich an, als warte sie auf weitere Anweisungen. Das sieht so putzig aus, dass ich ihr über den Kopf streichle. Vielleicht werden wir beide noch dicke Freunde. Eine Frau und ihr Hund ... Und dann ist in der Ferne ein Martinshorn zu hören, dessen Plärren allmählich näherkommt. Weil meine drei Begleiter vom Anblick der Toten paralysiert sind, erklimme ich mit Bella wieder den Damm. Ein Streifenwagen der Polizei ist von der etwa einen Kilometer entfernten Landstraße in den Wirtschaftsweg eingebogen, der zu einer Aussiedler-Gärtnerei führt, ein Rettungswagen folgt. Sie nähern sich in hohem Tempo. Sobald ich davon ausgehen kann, dass sie mich sehen, hebe ich beide Arme und winke.

Jessas! Müssen die so einen Radau machen? Mit Schrecken stelle ich fest, dass sich aus Richtung Grolsheim etwa zehn Personen im Laufschritt nähern.

Da das Ehepaar Blaschke stillschweigend das Zentrum der größer werdenden Gaffermenge bildet, erwäge ich einen Augenblick lang, mich mit Bella heimlich aus dem Staub zu machen. Aber dann wird mir klar, dass ich von meinem Handy aus angerufen habe. Die Polizei kann meine Identität in Erfahrung bringen, und mich jetzt vom Tatort zu verdrücken, könnte mir Schwierigkeiten einbringen.

Der Streifenwagen hält unterhalb des Damms, zwei jüngere uniformierte Männer steigen aus und kommen auf mich zu.

„Sind Sie Frau Theodora Seitz?“

Ich bestätige es.

Mit bewundernswerter Ruhe klettern sie den Damm herauf. Einer von ihnen, ein etwa dreißig Jahre alter, sportlich aussehender Mann mit roten Locken übernimmt die Führung und bittet das Ehepaar Blaschke und ihre Begleiter um Abstand zum Tatort. Eva Blaschke schwatzt sofort auf ihn ein und klärt ihn über die Identität der Leiche auf.

„Haben Sie die Tote angefasst?“, herrscht der Beamte sie an.

Eva Blaschke prallt erschrocken zurück. „N-nee! Nadürlisch net. Ich ... hob se an dene Gummischtiefel erkannt.

Dann bin ich näher ran un hob ihrn Parka gesehe. Den trägt se immer. Na ja, meistens.“

Die beiden Beamten streifen sich Einweghandschuhe und Schuh-Überzieher über und inspizieren die vollständige hinter dem Baumstamm liegende Leiche. Und dann stolpern schon die Sanitäter im Laufschritt herbei.

Der Rothaarige winkt ab. „Es ist keine Eile mehr nötig. Die Frau ist tot.“

Das ist für mich das Startsignal. Nichts wie nach Hause! Die Polizisten nehmen meine Personalien auf, danach bin ich entlassen.

Ich erklimme den an dieser Stelle recht steilen und hohen Damm, der von einer minütlich wachsenden Menge Schaulustiger bevölkert wird, die in Grüppchen beisammenstehen und palavern. Um mich nicht an jedem von ihnen vorbeiquetschen zu müssen, klettere ich den Damm auf der anderen Seite hinunter. Unten angekommen fällt mir sofort eine Reifenspur ins Auge. Ich bleibe mit Bella stehen und betrachte sie. Dem Abdruck nach zu urteilen, handelte es sich nicht um ein landwirtschaftliches Gerät, das hier fast senkrecht den Damm hinaufgefahren ist. Ich tippe eher auf die griffigen Reifen eines Geländewagens.

Aus einer inneren Eingebung heraus mache ich so unauffällig wie möglich eine Videoaufnahme davon und merke mir die Stelle. Dann folge ich dem mit Schottersteinen ausgebesserten Wirtschaftsweg. Er führt an einer halb zugewachsenen Maschinenhalle vorbei, danach kommt eine weitere Offenstallanlage. Und dann sehe ich links die Rückfront der Häuser meiner Straße, auch die von dem Haus der Maiers.

Uff! Jetzt freue ich mich auf ein kühles Paulaner!
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Kaum zu Hause meldet sich mein Handy.

„Und? Bist du gut in der Diaspora angekommen?“

„Grüß dich, Maxl!“ Ich freue mich, die vertraute Stimme am anderen Ende zu hören. „Was ist mit dir? Bist du erkältet? Du klingst so rau.“

Das nachfolgende schleimige Räuspern verursacht mir fast körperliche Schmerzen, ich halte das Handy gefühlt einen halben Meter von meinem Ohr weg.

„Halb so wild“, beschwichtigt er. „Nun sag schon: Wie geht es dir da droben?“

Ich köpfe mit einer Hand eine Flasche Paulaner. In weiser Voraussicht habe ich mir einen vollen Kasten aus der Heimat mitgebracht. Ich fülle den Inhalt in ein Glas und nehme einen kräftigen Schluck. Dann mache ich es mir auf der Couchlandschaft im Wohnzimmer bequem.

Bella hat sich auf dem freien Stück Parkettboden neben dem kunstvollen Flickenteppich ausgestreckt. Sie hat den Kopf auf ihren Pfoten abgelegt und sieht zufrieden mit sich und der Welt aus.

„Eine Leiche hat es gegeben“, erkläre ich feierlich und kann mir ein Schmunzeln nicht verkneifen.

„Herrje! Willst du mich versaubeuteln?“

„Nein, es ist die reine Wahrheit. Ich bin mit dem Hund am Fluss spazieren gegangen, da sind wir auf die Leiche gestoßen. Das heißt, der Hund, nicht ich.“

Ich höre das erwartete entgeisterte Aufjapsen. „Ein Hund? Was für ein Hund?“

„Eine Deutsche Schäferhündin. Sehr hübsch. Und intelligent scheint sie auch zu sein. Sie gehört zum Inventar des Hauses.“

„Davon hast du mir nichts gesagt!“

„Ich wusste es selbst nicht. Es war eine Überraschung.

Sozusagen.“

„Die haben dir das verschwiegen? Was es doch für Menschen gibt!“

Ich kichere. „Bella heißt sie. Ich glaube, wir werden gut miteinander auskommen. Außerdem tut mir ein bisschen Bewegung ganz gut. Ich habe den Winter über Speck angesetzt.“

„Kummerspeck“, behauptet Maxl. „Und sonst? Wie ist das Wetter bei euch da droben?“

„Wir haben Sonne. Und wärmer als bei uns daheim ist es auch. Schön.“

„Es geht dir also gut?“

„Ja. Bis auf die Leiche. Sie ist – oder war – meine Nachbarin.“

„Herrje! Woher weißt du das jetzt?“

Ich berichte von dem Ehepaar Blaschke.

„Die haben dich einfach angesprochen? Die sind aber aufdringlich!“

„Ja, die Leute hier sind so. Reden erst und denken dann.“

Schepperndes Lachen am anderen Ende. „Preußen eben!

Wirst du damit zurechtkommen?“

„Ich bemühe mich. Außerdem ist es nur für ein Jahr.“

Maxl seufzt. „Ein Jahr ist lang. Du fehlst mir jetzt schon, Theolein.“

„Komm! Du hast genug Zerstreuung. Stand bei dir nicht heute Italienisch auf dem Programm?“

„Certo, amica mia!“

„Grüß euren Lehrer von mir, ja?!“

„Mach ich. Aber was ist jetzt mit der Toten?“

Ich seufze. „Ich werde wohl Besuch von der hiesigen Kripo bekommen und meine Aussage unterschreiben müssen.“

„Das fängt ja gut an!“

„Kann man sagen. Du siehst, langweilig wird mir nicht.

Übrigens habe ich hier einen wunderschönen Garten!

Vorne Blumen, die gerade anfangen zu blühen, hinten eine ansehnliche Rasenfläche und eine überdachte Terrasse. Herz, was begehrst du mehr?“

„Ich beneide dich, Theolein. Ich dagegen bin schon froh, wenn am Nachmittag ein Fleckerl Sonne durch mein Fenster scheint.“

„Nun übertreib mal nicht! Du kannst dich auch nach draußen setzen, wenn es schön ist.“

„Ja, ja“, murrt er. „Mach dich nur lustig über mich.“

Ich höre im Hintergrund ein kehliges Lachen und eine dunkle Männerstimme.

„Du, der Sepp will dich sprechen. Ich gebe dich grade mal weiter, ja?!“

Im nächsten Moment dröhnt mir der dunkle Bariton von Josef Hallhuber ins Ohr. „Grüß dich, Theo. Wie ich höre, hat es dich in die Ferne verschlagen.“

„Ich bin noch im Land, nicht aus der Welt. Alles im grünen Bereich bei dir?“

„Ja, immer! Was habe ich gerade gehört? Du hast in deinem Garten eine Leiche gefunden?“

Ich unterdrücke ein Kichern. Dann kläre ich das Missverständnis auf.

„Pass bloß auf, dass du da nicht in etwas hineingerätst, sonst geht es dir wie dem Maxl!“ Er schnaubt. „Wo genau bist du denn da? – Wo in Rheinland-Pfalz? – Was?

Ich glaube, das kenne ich.“

Jetzt bin ich es, die überrascht aufhorcht.

Er erklärt: „Das ist doch ganz in der Nähe einer Kleinstadt, die Bad Kreuznach heißt!“

„Mhm, ja, den Namen habe ich unterwegs gelesen. Warum?“

Ich höre ihn tief durchatmen. „Ja, da leck mich am Arsch!

Da wohnt seit mehr als zehn Jahren der Felix, mein Cousin. Du weißt schon, der Sohn vom Toni! Der hat dahin geheiratet. Er und seine Angetraute haben ein Wirtshaus. Soll ganz gut laufen.“

Meine Begeisterung hält sich in Grenzen. „Ach ja?

Wusste ich gar nicht. Deshalb habe ich von dem nichts mehr gehört.“

Sepp lacht. „Da fällt mir ein, dass er sich bei mir auch schon lange nicht mehr gemeldet hat. Du kannst ihn ja mal besuchen und einen schönen Gruß von mir ausrichten. Der freut sich bestimmt, dich wiederzusehen.“

Oh ja, genauso wie ich mich! Meine Miene gefriert. Aber dann schüttle ich diesen unerfreulichen Gedanken ab.

Was geht mich dieser Saubazi an? Ich bin sicher, dass ich in Zukunft um jede Gaststätte in dieser Stadt namens Bad Kreuznach einen großen Bogen machen werde.

„Wir werden sehen“, erwidere ich. „Gibst du mir nochmal den Maxl?!“

„Aber ja, der wartet schon sehnsüchtig.“

„Moment noch, Sepp!“

„Ja?“

„Du denkst noch an unsere Abmachung?“

„Aber ja doch! Wenn du dich an deinen Teil davon hältst.“

„Das werde ich.“

Und dann habe ich wieder den Maxl am anderen Ende.

„War schön, mit dir zu plaudern, Theolein. Meldest du dich die Woche nochmal bei mir?“

Wie kläglich sich das anhört.

„Mach ich!“, versichere ich, „kennst mich doch! Ich vergesse dich nicht. War schön, deine Stimme zu hören.

Danke für den Anruf, hat mich wirklich gefreut.“

„Du weißt ja, wann du mich am besten erwischst, Theolein. Servus! Und lass dich nicht von dem Hund beißen!“ Ich lehne mich ein wenig wehmütig in meinem Sessel zurück. Maxl. Er fehlt mir jetzt schon. Aber mit hierher kommen konnte er ja schlecht.

Aus dem Augenwinkel bemerke ich, dass die Hündin sich aufgerichtet hat. Mit gespitzten Ohren sitzt sie da, das Maul halb geöffnet, und lauscht. Und dann dringt ein melodiöses Ding-Dang-Dong an mein Ohr. Die Hausklingel.

Bella ist vor mir an der Tür, Kopf und Rute in der Höhe.

Durch den verspiegelten Mittelteil sehe ich einen korpulenten Mann etwa meines Alters mit schütterem blondem Haar. Er starrt mir voll ins Gesicht. Natürlich kann er mich nicht erkennen, das ist unmöglich, aber er tut so, als ob. Ich schnaube. Sollte das der Mann von der Kripo sein?

Da zieht er aus einer der Taschen seines verschwitzt aussehenden Oberhemdes einen Ausweis und streckt ihn mir exakt in Höhe meines Kopfes entgegen. Polizeiinspektion Bingen steht da. Kriminalhauptkommissar Tobias Zeisig.

Ein Zeiserl, da schau her!
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Ich sehe mich genötigt, ihn hereinzubitten. Was zunächst daran scheitert, dass die Hündin an seiner Anwesenheit Anstoß nimmt und sich ihm breitbeinig in den Weg stellt.

Ohne jeden Zweifel rümpft sie die Nase über unseren Besucher.

„Nun geh schon zur Seite, du Zamperl“, rüge ich sie.

„Der Herr ist von der Polizei.“

„Guten Tag!“ Sein Gesicht verzieht sich zu einem gutmütigen Grinsen. „Sie sind Frau Seitz?“

„Die bin ich. Und Sie kommen wegen der Leiche.“

„Haarscharf erkannt. Darf ich Ihnen noch ein paar Fragen stellen?“

Ich wiege den Kopf hin und her. „Das lässt sich wohl nicht vermeiden.“

Er folgt meiner Handbewegung und tritt in den Flur. Ich bitte ihn ins Wohnzimmer.

„In meinen Krimis erscheinen die Kripo-Beamten immer zu zweit“, fordere ich ihn zu einer Erklärung auf.

Er zieht amüsiert die Brauen in die Höhe und lässt sich für seine Körperfülle erstaunlich elegant auf das breite Sofa sinken. „Mein Kollege ist gerade nebenan im Haus der Toten. Sie haben doch nichts dagegen, dass ich unser Gespräch aufzeichne?“

„Natürlich nicht, tun Sie das.“

Er aktiviert mit geübten Griffen die Sprachaufnahme seines Handys, spricht ein paar einleitende Sätze darauf zu Ort, Zeit, Grund des Gesprächs und anwesenden Personen und legt es zwischen uns.

Bella hat sich unaufgefordert zu meiner Rechten hingesetzt und scheint unserer Unterhaltung aufmerksam zu folgen. Das sieht so menschlich aus, dass ich lachen muss und ihr über den Kopf streichle.

Dann berichte ich nochmal, was sich vor etwas mehr als einer Stunde am Ufer der Nahe abgespielt hat. Das Zeiserl, äh, KHK Zeisig, hört mir aufmerksam zu und stellt immer wieder Fragen zu Details. Mit hochgezogenen Brauen nimmt er zur Kenntnis, dass ich weder die Eigentümerin noch die Mieterin dieses Hauses bin.

„Die Housesitterin also“, kommentiert er. „Und Sie kannten die Tote nicht persönlich?“

„Nein. Dies ist mein erster Tag hier.“

Er hebt verstehend das Kinn, enthält sich aber eines Kommentars.

Nachdem ich mit meinem Bericht zu Ende gekommen bin, nickt er mit ausdruckslosem Gesicht und schaltet das Gerät ab.

Nun bin ich es, die ein paar Fragen loswerden will: „Der Fundort der Toten lässt nicht den Schluss zu, dass sie auf natürliche Weise oder durch einen Unfall aus dem Leben geschieden ist.“

Sofort verschließt sich Zeisigs Gesicht. „Dazu kann ich aus ermittlungstechnischen Gründen nichts sagen. Zu gegebener Zeit wird eine Mitteilung an die Presse erfolgen.“

Ich nicke. „Haben Sie die Reifenspuren gesehen?“

„Reifenspuren?“

Ich schiebe ihm mein Handy hinüber, nachdem ich das Video aufgerufen habe. Er studiert es aufmerksam.

„Die Kollegen vor Ort haben das nicht erwähnt, aber ich warte noch auf ihren ausführlichen Bericht. Können Sie mir das an meine E-Mail-Adresse schicken?“ Er reicht mir seine Visitenkarte.

„Aber gern.“ Nach ein paar Klicks hat er das Video.

Er überprüft den Eingang sofort und bedankt sich. „Das ist ein nützlicher Hinweis.“

„Für mich sieht das so aus, als sei der Täter mit einem geländegängigen Fahrzeug über den Damm gefahren und habe sie damit gerammt und getötet.“

Zeisig lächelt schmal. „Zum jetzigen Zeitpunkt können wir zum Tod der Frau nichts Näheres sagen. Die Obduktion steht aus, und die Spurensicherung ist noch vor Ort.“

Er erhebt sich.

Sofort ist Bella auf den Füßen und beäugt ihn mit gesträubten Nackenhaaren.

Zeisig nimmt es mit amüsiert hochgezogenen Brauen zur Kenntnis. „Ich sehe, Sie werden gut beschützt. Ich darf doch das Haus ungehindert wieder verlassen?“

Ich lächle. „Selbstverständlich. Bella ist nicht instruiert, Besucher zu verletzen. Glaube ich jedenfalls.“

Sein Grinsen wird breiter. „Sehr schön. Ich bedanke mich für das Gespräch. Falls Ihnen noch etwas einfällt, lassen Sie es mich wissen.“

„Gerne.“ Ich begleite ihn zur Tür, die Hündin bleibt dicht neben mir.

Kurz davor dreht Zeisig sich zu mir um. „Ihr Hund ist sehr gut erzogen.“

„Oh, sie gehört mir nicht. Die Hausbesitzer konnten sie wohl nicht mit in die USA nehmen.“

Er betrachtet erst Bella, dann mich und wiegt den Kopf.

„Es erstaunt mich, dass Sie dann so schnell so gut mit ihr zurechtkommen.“

„Mich ebenfalls. Ich habe eigentlich mit Hunden nichts am Hut. Bisher gab es in meinem Leben nur Katzen.“

Er nickt. Dann bekommt er einen nachdenklichen Ausdruck im Gesicht. „Katzen, sagen Sie?“

„Ja, warum?“

Er atmet tief durch. „Ihre tote Nachbarin hat auf den ersten Blick das Haus voller Katzen.“

Ich ziehe scharf die Luft ein. „Oh weh ... Was wird nun aus denen?“

Er zuckt die Schultern. „Das örtliche Tierheim ist bereits informiert und wird jemanden vorbeischicken. Aber meines Wissens ist das dortige Katzenhaus überfüllt.“

Meine Kehle wird eng vor Mitleid. Ich denke an unseren letzten Kater Paul, den Xaver und ich seinerzeit auf der Straße gefunden und vor einem Schicksal in einem überquellenden Tierheim bewahrt haben, und muss schwer schlucken.

Zeisig nickt mir zu. „Wie gesagt, durchforsten mein Kollege und ich zunächst das Haus nach Hinweisen, danach erst kann jemand hinein, um sich um die Tiere zu kümmern.“

Es drängt mich, meine Hilfe anzubieten. Aber dann bremse ich mich. Immer langsam, Theodora! So schlimm wird es nicht sein. Das Tierheim ist informiert.

Warum bloß wird mir bei dem Gedanken an die armen, verwaisten Katzen ganz weh ums Herz?
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Kaum ist Zeisig fort, treibt mich die Neugier zum seitlichen Wohnzimmerfenster. Ich äuge hinüber zum Haus der toten Nachbarin. Das gegenüberliegende Fenster ist leider durch eine engmaschige Scheibengardine verdeckt, sodass ich dahinter nichts erkenne. Im Vorgarten erspähe ich Eva und Heinz Blaschke inklusive Hund und eine etwa 40 Jahre alte Frau mit einem strohblonden, kinnlangen Bob. Sie reden auf KHK Zeisig ein, der ihnen aufmerksam lauscht.

Ich ringe mit mir. Meine strenge bajuwarische Erziehung kämpft gegen die Sorge um die mutterlosen Katzen an. Ich habe vergessen zu fragen, wie lange die Tote vermutlich schon da unten am Fluss liegt. Wahrscheinlich hätte ich ohnehin keine Antwort bekommen. Dann fällt mir ein, dass die Blaschkes ja erwähnten, sie gestern noch beim Einkaufen gesehen zu haben. Auf jeden Fall müssen die armen Tierchen vor Hunger und Verlassenheit außer sich sein.

Bei dieser Vorstellung hält mich nichts mehr. Ich schnappe mir den Haustürschlüssel und eile hinaus. Zwar treffen mich Bellas vorwurfsvolle Blicke, die wissen wollen, warum ich ohne sie weggehe, aber die ignoriere ich.

Noch immer ist es draußen angenehm warm, es macht also nichts, dass ich vergessen habe, eine Jacke anzuziehen. An meinem Gartentörchen angekommen, weht Eva Blaschkes durchdringende Stimme zu mir herüber:

„Hallo, Frau Seitz!“ Sie winkt mir zu und lacht vergnügt. „So sieht mer sich widder.“

Wenn das kein willkommener Anlass ist, mich mit unschuldigem Augenaufschlag zu ihnen zu gesellen!

Das Zeiserl dreht sich zu mir
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